
D er G8-Gipfel ist vorbei. 
Was kommt danach? Der-

zeit gibt es jede Menge Diskussi-
onen über Sinn und Inhalte von 
Protestaktionen. Gipfelstürmerei 
wirkt gut in den Medien. Wie aber 
geht es weiter? Attac wird dabei 
zusehends in die Verantwortung 
genommen. Den Kapitalismus kri-
tisieren und Veränderungen for-
dern, ist vergleichsweise einfach. 
Wo steckt der konkrete Plan, wo 
sind reale Umsetzungsmöglich-
keiten für die viel beschworene 
andere Welt?

Attac als eine breite Bewe-
gung kann nicht einfach mal „die“ 
Alternative aufzeigen, abgesehen 
davon, dass es diese einzige und 
wahre in unserer heutigen Welt 
nicht geben kann. Wir befinden 
uns vielmehr in einem Prozess der 
Suche. Je mehr Menschen sich 
daran beteiligen, desto mehr We-
ge aus dem neoliberalen Still-
standskonzept. Im Sozialforums-
prozess zeigen sich vielfältige Lö-
sungsansätze für die Probleme 
dieser Welt. Obwohl es kein ge-
meinsames Ziel aller Bewegungen 
gibt, besteht die Möglichkeit, 
Zielstellungen umzusetzen.

Die Bewahrung der Vielfalt 
von Saatgut ist ein solches – dabei 
kann der Westen vom Süden ler-
nen. Die Schaffung regionaler 
Wirtschaftskreisläufe ist ein wei-
teres. Wie mensch alt hergebrachte 
patriarchale  Herrschaftsstruktu-
ren außer Kraft setzt, zeigte sich 
in den basisdemokratisch organi-
sierten Camps um Heiligendamm. 
Die Überwindung des Kapitalis-
mus sehen viele Menschen als eine 
Notwendigkeit, auch wenn die 
Struktur des Folgenden noch 
nicht genau definiert ist. Auf den 
genialen Wissenschaftler oder 
Heilsbringer zu warten, der die 
Richtung und die Lösung vorgibt, 
würde bedeuten, in vorgegeben 
Mustern zu verharren.

Was uns zu tun bleibt, ist ein-
fach anfangen. Bei uns selbst, in 
unserer näheren Umgebung, in 
unserer Region.
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Wie es werden könnte...
Ein Utopischer Zeitungsartikel: Solidarität GmbH statt Ich-AG

neuland

E ine Reform folgte der ande-
ren. Gelöst wurde damit 

keines der gesellschaftlichen Pro-
bleme. Grund genug den Blick 
auf eine Alternative zu richten, 
die noch weitgehend im Verbor-
genen gedeiht: Die Solidarität 
GmbHs. Sie treten auf der klas-
sischen politischen Bühne nie auf. 
Doch in vielen Arbeitsagenturen 
hängen die auffälligen Anzeigen:

Hinter diesen Anzeigen steckt ei-
ne neue Art zu wirtschaften – ja 
zu leben. Ich hatte die Gelegen-
heit mit einer der BegründerInnen 
dieser interessanten Gesell-
schaften zu sprechen. Ich treffe 
sie in dem Café, welches zur äl-
testen und größten Solidarität 
GmbH in Dresden gehört. Ein 
entspannter Ort, an dem zwei 
Dinge auffallen: Die meisten Gäs-
te brauchen gar kein Geld und 
auch ich werde nur aufgefordert 

nach Selbsteinschätzung etwas in 
die Kasse zu tun. Dafür räumen 
alle selbst ihr Geschirr in die 
Spülmaschine und helfen immer 
ein wenig mit. So auch die Polito-
login Ioanne, die ich beim Repa-
rieren der Kaffeemaschine antref-
fe. Sie passt nicht in die klas-
sischen Klischees: Wie die inzwi-
schen wiedererstarkten Marxisten 
scheut sie sich nicht das Wort Ka-
pitalismus zu benutzen und 
grundsätzliche Kritik zu üben. 
Andererseits wirkt sie aber alles 
andere als dogmatisch. Für die 
neue alte Linke hat sie denn auch 
kritische Worte übrig: „Obwohl 
damals mit der Linkspartei end-
lich wieder Kapitalismuskritik auf 
der politischen Tagesordnung 
stand, waren wir unzufrieden mit 
dem Bestehenden. Wir haben in 
der Anti-Atom-Bewegung, im 
Widerstand gegen Krieg und Glo-
balisierung so viele gute Ansätze 
für herrschaftsfreie Zusammenar-
beit kennengelernt. Immer wieder 
fragten wir uns, wie wir sie in un-
seren Alltag übertragen könnten.“ 
Anfangs träumten sie und ihre 
MitstreiterInnen noch von der 
Revolution, doch später änderte 
sich das: „Irgendwann merkten 
wir, dass das größte Hemmnis das 
selbst gesetzte Dogma von der 
Unmöglichkeit des richtigen Le-
bens im Falschen ist.“

Sie hatten immerhin den Vor-
teil, von den Erfahrungen derer 
profitieren zu können, die auf 
verschiedenen Wegen versucht 
hatten an die Macht zu kommen: 
den Revolutionären und den Re-
formern. John Holloway hatte 
bereits geschrieben: „Die Welt 
verändern, ohne die Macht zu 
übernehmen“. Nur wie sollte das 
konkret aussehen? Die Perspektiv-
losigkeit der Linken war und 
blieb das wichtigste Fundament 
des Neoliberalismus. Die span-
nenden Aufstände ereigneten sich 
an der Peripherie des Imperiums. 
Neben universal zu verwen-
denden Ideen wie „Fragend vor-
an“ gaben von dort die Zapatisten 
den Menschen in den Zentren 
auch eine schwierigere Hausauf-
gabe: Ihren eigenen Weg zu fin-
den, statt nur solidarisch zu sein. 
Eine wichtige Anregung dafür 
lieferte dann Christoph Spehr in 
seiner „Grundlegung der Freien 
Kooperation“.

Diese Ideen prägten die Grün-
derInnen. Sie sahen sich existie-
rende politische Kommunen an. 
„Die waren interessant, aber ir-
gendwie hatten sie dem Lebensjob 
der 70er das Lebensprojekt gegen-
übergestellt“, philosophiert Ioan-
ne. Das erschien ihnen zu statisch 
und zu abgeschlossen. Trotzdem 
war aus den Kommuneprojekten 
viel zu lernen, vor allem, dass es 
mehr als Idealismus braucht, um 

Alternativen zu verwirklichen. 
Schließlich sollten die Menschen 
sich mit allem was sie haben in die 
neu zu bauende Welt einbringen. 
Und nicht nur die, die ohnehin 
nichts mehr zu verlieren hatten. 
„Uns fehlte stets die richtige Ba-
lance zwischen Offenheit und Si-
cherheit. Wir wollten unsere Idea-
le ernsthaft zu leben versuchen, 
aber ohne unnötige Risiken.“ 

D abei gab es eine weitere 
Erfahrungssphäre, von der 

sie lernten: Die Welt der freien 
Software. Ioanne erklärt: „Deren 
Selbstorganisationsstrukturen äh-
nelten denen, die wir anstrebten. 
Vor allem aber gab es eine bemer-
kenswerte Idee: Das Copyleft - 
die Idee mittels des Copyrights, 
welches das geistige Eigentum 
privatisieren sollte, dieses wieder 
zu befreien.“ Diese Idee wurde 
sozusagen in die reale Welt über-
tragen. „Wir versuchten die Idee 
einer auf Freien Vereinbarungen 
basierenden Gesellschaft in das 
existierende Rechtssystem zu 
übersetzen.“ Damit wurde die 

notwendige verlässliche Basis ge-
schaffen. Die Frage lautete damit 
nicht mehr: „Bist du korrekt ge-
nug um im Projekt mitzuma-
chen?“, sondern: „Für welche  
Intensität von Vereinbarungen 
reicht mein Vertrauen in dich?“ 
Statt ihr Leben mit einem Schlag 
umzukrempeln, können sich 
Menschen nun entscheiden, Teil-
bereiche ihres Lebens auf eine 
neue Basis zu stellen und für ein-
zelne Bereiche immer wieder neue 
Kooperationen einzugehen. Es 
gab natürlich viele Details zu klä-

ren, bevor die erste Solidarität 
GmbH gegründet werden konn-
te.  Ioanne zählt auf: „Ökono-
mische Modellrechnungen, wie 
viel Arbeitskraft brauchen wir 
zur Befriedigung von Bedürfnis-
sen, welche Rechtskonstrukte 
nutzen wir wofür…?“ Inzwi-
schen verfügen sie über ein klares 
Konzept. Trotzdem kann es sich 
weiterentwickeln, denn alle kön-
nen es für sich verändern, unter-
schiedliche Gruppen können un-
terschiedlichste Formen von Ver-
einbarungen ausprobieren. 

Viele der existierenden Pro-
jekte stehen inzwischen auf si-
cheren Beinen und pflegen regen 
Austausch miteinander. Fröhlich 
grinsend bilanziert Ioanne: 
„Durch die Verlässlichkeit, die 
das Konzept bietet, können wir 
unsere Grundbedürfnisse selbst-
organisiert befriedigen und sind 
nur noch in relativ geringem Maß 
auf das kapitalistische System an-
gewiesen,“ (siehe Kasten: Subsis-
tenz) Abschließend sagt sie „Nur 
wer erleben konnte, dass eine bes-
sere, eine freie Gesellschaft mög-
lich ist, wird dafür kämpfen! Statt 
nur dagegen zu sein, haben wir 
uns unsere Wut noch ein bisschen 
aufgespart, für den Zeitpunkt, wo 
wir Staat und Kapital wirklich ge-
fährlich werden können.“ 

Inzwischen nimmt auch die 
klassische Politik immer mehr 
Notiz. Vor allem linke Politiker 
betrachten den Ansatz mit einer 
Mischung aus Sympathie und 
Skepsis. Einige radikale Gewerk-
schafter in den Betriebsräten an-
geblich unrentabler Unternehmen 
denken bereits darüber nach, die-
se in Solidarität GmbHs umzu-
strukturieren, statt weitere Lohn-
kürzungen hinzunehmen. Ande-
ren gefällt die Sache weniger: Der 
Bundesarbeitsminister äußerte 
sich kürzlich erstmals zur Sache: 
„Da hätten wir in Zukunft noch 
mehr Arbeitslose, wenn die ohne 
Politiker auskommen.“

I

Das Projekt „Solidarität 
GmbH“ hat das Ziel, Theo-

rie und Praxis alternativer Lebens- 
und Gesellschaftsentwürfe zusam-
menzubringen. Gemeinsam wol-
len wir zuerst ein neues Konzept 
für kollektives Leben entwickeln 
und später an mindestens einem 
Ort umsetzen. In einem solchen 
Projekt sollen dann mehrere hun-
dert Menschen gemeinsam leben 
und wirtschaften. Derartige Ge-
meinschaften könnten zukünftig 
die Basis für eine Gesellschaft jen-
seits von Markt und Staat bilden. 

Das Projekt Solidarität 
GmbH gliedert sich in zwei Pha-

sen. In einer ersten Phase wird ein 
fundiertes Konzept entwickelt, 
das dann in der zweiten Phase 
umgesetzt werden kann.
1) Das Konzept speist sich aus 

vielfältigen Quellen: Utopie 
und Realität – Über das Be-
stehende hinauszudenken oh-
ne die gegebenen Menschen 
und Verhältnisse zu ignorie-
ren. Von den Erfahrungen 
möglichst vieler Menschen zu 
lernen und Theorien zum 
Verstehen und Strukturieren 
der Realität zu gebrauchen.

2) In der Projektgründungsphase 
wird es dann um den Ort, 

Menschen die mitmachen, 
Mittelbeschaffung, Tätig-
keitsbereiche usw. gehen. 
Auch die konkreten „freien 
Vereinbarungen“ werden erst 
in dieser Phase getroffen. 
Denn das Konzept soll grund-
sätzlich für viele verschiedene 
Menschen geeignet sein. 
Eventuell kann es, basierend 
auf dem Grundkonzept, auch 
gleich mehrere Projekte ge-
ben, die bei Alltagsfragen 
ganz verschiedene Antworten 
für sich finden.

Momentan befindet sich das Pro-
jekt in der Konzeptphase. Kurz-

fristige Ziele sind daher Verbrei-
tung der Idee, Konkretisierung 
und Diskussion mit möglichst 
vielen Menschen, die Lust und 
Neugier auf gemeinsame Projekt-
entwicklung mitbringen. Nur mit 
der Beteiligung Vieler wird unser 
Projekt ein Erfolg.

A uch wenn wir uns hohe 
Ziele gesetzt haben, ist es 

gar nicht schwer mitzumachen. 
Das Mitentwickeln des Konzepts 
fängt schon damit an, Fragen zu 
stellen. Auf unserer Internetseite 
gibt es einen Wiki, wo jedeR ein-
fach mit an Texten schreiben und 

mit diskutieren kann. Dort finden 
sich auch Termine für Treffen und 
Veranstaltungen, bei denen wir 
Workshops machen, wie etwa 
dem GWR-Jubiläumskongress 
vom 31.8 bis 2.9 in Könnern. 

Das erwähnte Buch von 
Christoph Spehr: „Gleicher als 
andere, eine Grundlegung der 
Freien Kooperation“ gibt´s als 
PDF auf  www.rosalux.de unter 
„Texte“ oder im Buchhandel.

www.solidaritaet-gmbh.de
info@solidaritaet-gmbh.de

...wenn wir es machen!

Was ist eine Solidarität 
GmbH?
Eine Solidarität GmbH ist eine 
Kooperation von Menschen, 
die miteinander einen Gesell-
schaftsvertrag für ein auf freien 
Vereinbarungen basierendes 
Zusammenleben schließen. 
Darin ist z.B. festgelegt, wie 
viel mensch arbeitet, wie mit 
Eigentum und Besitz umge-
gangen wird und wie mensch 
seine materiellen Bedürfnisse 
befriedigen kann.

Da die Gesellschaft hierzu-
lande nicht auf freien Vereinba-
rungen beruht, ist es notwen-
dig, diese Vereinbarung in bür-
gerliche Verträge zu fassen. 
Dies dient der Klarheit und Si-
cherheit, insbesondere beim 
Einstieg und Ausstieg aus der 
Vereinbarung. In der Praxis ist 
entscheidend, die Verträge im-
mer so zu gestalten, dass alle 
Beteiligten zu einem gleichen 
und leistbaren Preis wieder 
aussteigen können.

Der Zusatz GmbH ist übri-
gens nicht als konkrete Rechts-
form zu verstehen, sondern als 
Anspielung auf eine Gesell-
schaft, die größtmögliche Frei-
heit realisiert, aber oh- 
ne unnötige Risiken - Und erst 
recht ohne die zynische „Ei-
genverantwortung“der neolibe-
ralen Gesellschaft der Ich-AGs.

Vereinbaren statt 
Entscheiden
In den Solidarität GmbHs gibt 
es keine Gremien, die Entschei-
dungen fällen, die dann von 
Menschen befolgt werden sol-
len. Die Menschen  treffen 
stattdessen Vereinbarungen 
darüber, was sie gemeinsam tun 
wollen. Diese Vereinbarungen 
binden niemanden, der sie nicht 
freiwillig akzeptiert hat und sie 
sind auch jederzeit wieder auf-
lösbar. Dabei wird allerdings 
erwartet, dass mensch sich  an 
eventuell vorher vereinbarte 
Auflösungsbedingungen hält. 
Ebenso gilt es als rücksichtslos, 
Vereinbarungen einfach zu 
brechen, statt sie zu beenden. 
Wer solches grundlos tut, wird 
Mühe haben, weiterhin Men-
schen zu finden, die mit ihm 
Vereinbarungen treffen wollen. 
Wichtige Vereinbarungen wer-
den oft schriftlich dokumen-
tiert Ein Beispiel dazu, wie Ver-
einbarungen gefunden werden 
können, sind Interessentreffen: 
Alle, denen ein Thema wichtig 
ist, treffen sich und erarbeiten, 
falls sinnvoll, im Konsens einen 
Vereinbarungsvorschlag. Die 
anderen können dann dieser 
Vereinbarung beitreten oder 
eine andere anregen.

Für Themen, bei denen vie-
le persönlich mitreden wollen, 
gibt es Methoden, mit denen 
auch einige hundert Menschen 
auf einmal effektiv miteinan-       
der Vereinbarungen aushan-
deln können.

Subsistenz als Basis der 
Dissidenz
Unser Leben hängt vom Funk-
tionieren des Systems ab, also 
auch von unserem individu-
ellen Funktionieren. Unser 
Wohlstand ist Resultat unserer 
Verstrickung, er ist unsere Ket-
te, denn wir haben viel zu ver-
lieren…

Um unsere erzwungene 
Kooperation mit dem Kapita-
lismus einschränken zu kön-
nen, müssen wir unabhängiger 
werden, daher ist „offene Sub-
sistenz“ ein wichtiger Aspekt 
der Solidarität GmbHs. Die 
Grundbedürfnisse Wohnen 
und Essen und die dafür nötige 
Ausstattung werden fast voll-
ständig mit eigenen Produkten 
bestritten. Ein Vorteil ist dabei, 
dass der Kapitalismus, so ef-
fektiv auch seine Technik ist, 
für die wirkliche Befriedigung 
menschlicher Bedürfnisse inef-
fizient ist. Biologisches Gemü-
se von jemandem, den ich täg-
lich besuchen kann statt mit 
EU-Zertifikat, ist auf dem 
Markt nicht für Geld zu ha-
ben.

Die Menschen werden für 
den Verzicht an Wegwerfkon-
sum überaus reichlich entschä-
digt: Mit Selbstbestimmung, 
weniger Arbeitsdruck und in-
dividuellen Produkten, die kein 
Mensch kaufen kann…



 kontakt: richard@attac.deneulandII

A nnika Pietsch, eine zierliche 
Frau von 26 Jahren, wirkt 

auf den ersten Blick sehr zurück-
haltend, fast schüchtern. Doch sie 
ist eine gewichtige Person. „Ich 
bin ’ne Bank“, sagt sie voller 
Selbstbewusstsein. „Ich bin die 
jüngste Person, deren Unter-
schrift auf einem Geldschein ist. 
Ich habe gemerkt, dass ich etwas 
ins Rollen gebracht habe. Etwas, 
das nicht mehr zu stoppen sein 
wird. Dass ich mit meinem Geld 
einkaufen kann, hat mich verän-
dert.“ Die Währung heißt Ur-
stromtaler. Seit 2004 sind die bun-
ten Scheine im Umlauf. Dem-
nächst werden neue Gutscheine 
in einem größeren Format her-
ausgegeben. Die sehen dann fast 
aus wie „richtiges“ Geld und grei-
fen sich auch so an. Die Haptik 
sei wichtig, so der Rat eines Ergo-
therapeuten. Der Urstromtaler ist 
ein regionales Zahlungsmittel, 
mit dem Waren, Dienst- und 
Handwerkerleistungen in Sach-
sen-Anhalt im Gebiet zwischen 
Altmark, Harz, Genthin und 
Halle bezahlt werden können, 

vorausgesetzt er wird akzeptiert. 
Dass dies immer mehr Menschen 
tun, darum kümmert sich Annika 
in ihrem Büro und wenn sie in 
Sachsen-Anhalt unterwegs ist. Sie 
besucht Kleinproduzenten von 
Lebensmitteln und handwerk-
lichen Produkten, Betriebe und 
Gewerbetreibende. Sie redet mit 
den Selbständigen und versucht 
landauf-landab Akzeptanzstellen 
zu schaffen. Orte eben, wo 
Mensch mit Regiogeld handeln 
kann. Dabei ist sie in den letzten 
drei Jahren dank ihrer Beharrlich-
keit sehr erfolgreich gewesen. 
Mittlerweile gibt es 300 Unter-
nehmen, die Vertrauen in den Ur-
stromtaler setzen und damit in 
Annika. Das erfüllt sie mit Stolz. 
Auch die attacVilla, in deren son-
nigen Wintergarten wir das Ge-
spräch führen, gehört dazu.

Anlass für Annikas Besuch ist 
die Gründungsversammlung der 
Urstromtaler-Genossenschaft, 
die hier im Hause stattgefunden 
hat. Die Frage, die mich am meis-
ten interessiert, lautet: „Wie bist 
du auf die Idee gekommen, dein 

eigenes Geld zu kreieren?“ – Na-
türlich ist das eine lange Ge-
schichte. Wohlbehütet als Nest-
häkchen wuchs sie in Güsen auf, 
wo sie bis heute lebt. In dem 
2000-Seelen Dorf bei Genthin be-
suchte sie Krippe, Kindergarten 
und Schule. Lieblingsfreizeitbe-
schäftigung: Draußen toben. Be-
sondere Erinnerungen hat sie an 
den HO-Laden. Denn hierhin 
durfte sie ganz allein einkaufen 
gehen. Aber plötzlich wurde alles 
anders. In den Geschäften gab es 
viel mehr Sachen zu kaufen. Sie 
konnte nicht mehr allein zum 
HO. Die Eltern fuhren mit dem 
Auto zum Shopping und alles war 
im Kühlschrank.

In ihrer Schulzeit übernahm 
sie gern organisatorische Aufga-
ben für die Klasse. Sie war An-
sprechpartnerin für ihre Mitschü-
ler, weil sie gut zuhören konnte. 
Das Thema Geld interessierte sie 
damals noch nicht. „Was ich ge-
braucht habe, kriegte ich von 
meinen Eltern.“ Und sie brauchte 
weniger als andere Teenager. Sie 
musste keine Modetrends mitma-
chen. Als alle in Adidaspullovern 
aufkreuzten, dachte sie bei sich: 
„Jetzt sehen die alle gleich aus!“

Annika machte ihren Real-
schulabschluss und begann eine 
Ausbildung zur Rechtsanwalts-
fachangestellten. Beim Praktikum 
im Anwaltsbüro des Nachbarn 
hatte sie gemerkt: „Das liegt mir!“ 
Jetzt bekam sie auch das erste ei-
gene Geld, nicht viel zwar, aber 
immerhin. Annika gab es nicht 
unüberlegt aus, aber lebte „ im 
Konsum“, wie sie es ausdrückt. 
Ihr Verhältnis zum Geld änderte 
sich mit dem Eintritt in das Be-
rufsleben. Als Anwaltsgehilfin 
hatte sie viele praktische Dinge 
rund ums Finanzielle zu bearbei-
ten und sie geriet in Kontakt mit 
Menschen, die Zwangsvollstre-
ckung erlebt hatten oder die An-
waltsrechnung nicht bezahlen 
konnten. Da fing es an. Sie be-
schäftigte sich mit dem, was in 
der Welt passiert, und begann zu 
hinterfragen. Sie war an Arbeit-
nehmerentlassungen indirekt be-
teiligt, weil in der Kanzlei Arbeit-
geber beraten wurden. Sie erlebte 
Arbeitslosigkeit und deren Aus-
wirkungen in ihrem engsten Um-
kreis, in der eigenen Familie. Ihre 
ältere Schwester musste weit weg 
in den Westen ziehen, um Arbeit 
zu bekommen. Bekannte mussten 
sich zu Hungerlöhnen anstellen 
lassen. Sie erlebte den Frust und 
fragte sich: „Was passiert hier ei-
gentlich? Woran liegt das?“ Und 
gleichzeitig auch: „Was kann man 
dagegen tun?“ „Na ja, meint sie, 
„und da kommt man dann schon 
fast hin.“ 

Dennoch gab es ein auslö-
sendes Erlebnis. Das war Ende 
Februar 2004 beim Skiurlaub in 
Thüringen. Annika und Frank, 
ihr langjähriger Nachbar, Arbeit-
geber als Anwalt und – wo die 
Liebe hinfällt – nunmehriger Le-
bensgefährte, hörten im Autora-
dio einen Bericht zum Thema: 
Regionalgeld. Als Beispiel für ein 
funktionierendes System wurde 
dabei der Chiemgauer aus Bayern 
vorgestellt. Die beiden sahen sich 
an und sagten einander: „Das 
isses.“ Die Menschen haben nicht 
genügend Geld, wollen oder 
brauchen jedoch Dienstleistun-
gen. Ein Zahlungsmittel, das in 
der Region bleibt, wäre eine Al-
ternative.

Annika und Frank nehmen 
Kontakt auf und beschließen, 
zum Regiogeldkongress nach 
Prien zu fahren. Dieser findet im 
März statt.  Sie holen sich dort in 
Workshops das nötige Rüstzeug 
und beginnen sofort nach ihrer 
Heimkehr mit eigenen Planungen. 
Sie stellen in Vorträgen ihre Idee 
dar. Doch zunächst müssen sie 
Rückschläge einstecken. Der Plan 
Unternehmen einzubeziehen 
misslingt. Sie lassen sich davon 
nicht beeindrucken und gestalten 
das Konzept neu. Die Frage, ob 
der Urstromtaler Euro-gedeckt 
oder Leistungs-gedeckt sein soll, 
muss entschieden werden. Sie be-
schließen, dass für die wirtschaft-
liche Lage der Menschen in Sach-
sen-Anhalt letzteres angebrachter 
ist. Das heißt, für die Gutscheine 
sind Leistungen zu erbringen. Sie 
können nicht für Euros gekauft 
werden.

I ntensive Öffentlichkeitsarbeit 
ist jetzt angesagt. Annika und 

Frank stellen ihr Projekt in der 
Presse und im mdr-Fernsehen 
vor, bereisen ganz Sachsen-An-
halt und führen Informationsver-
anstaltungen durch. Sie nehmen 
Kontakt zum Tauschmarkt in 
Gommern auf, zum BUND in 
Magdeburg, zu Menschen aus 
Halle, die vor Jahren Erfahrungen 
mit der Dö-Mark gesammelt ha-
ben, und mit der attacVilla in 
Könnern. Ein Initiatorenkreis 
wird gegründet. Annika wird 
Hauptansprechpartnerin. Sie 
meldet ein eigenständiges Gewer-
be in Nebentätigkeit an, haupt-
amtlich ist sie in der Anwalts-
kanzlei Jansky als Rechtsanwalts-
fachangestellte angestellt. Im Au-
gust ist das Regiogeld fertig. Fi-
nanziert wird das Vorhaben durch 
Privatdarlehen der Initiatoren. 
Annika hat die Scheine gedruckt, 
geschnitten und unterschrieben. 
Es war wahnsinnig aufregend, die 
erste Unterschrift zu setzen. Fra-

gen gingen ihr durch den Kopf: 
Was passiert jetzt damit? Wohin 
wandert der? Wer wird ihn in 
Händen halten und was bewirkt 
er?

Am 3. Oktober 2004, dem 
Tag der Regionen, wird der Ur-
stromtaler offiziell in Umlauf ge-
setzt. 19 Unternehmen konnten 
gewonnen werden. Sie sind be-
reit, die Gutscheine für ihre Leis-
tungen zu akzeptieren. Die Palet-
te der Teilnehmenden reicht vom 
Sanitärinstallateur über den 
Rechtsanwalt bis hin zu Bäcker 
und Friseurin. Was soll er denn 
nun bewirken, der Urstromtaler? 
Das möchte ich von Annika ge-
nauer erklärt haben. „Regionale 
Wirtschaftskreisläufe schaffen, ei-
ne Vernetzung von Anbietern 
und Nutzerinnen dieser Ange-
bote vor Ort. Das regionale Zah-
lungsmittel bleibt im Land. Es 
kann nur hier ausgegeben wer-
den. Also muss man Leistungen 
aus der Region in Anspruch neh-
men und beeinflusst so die Wirt-
schaft in positiver Weise. Die ei-
gene Wertschöpfung tritt in den 
Vordergrund. Der Mensch, der 
etwas schafft, kann sich seiner 
selbst wert fühlen. Denn andere 
Menschen treten mit ihm in Kon-
takt und würdigen seine Arbeit 
direkt. Dass führt zu größerer 
Zufriedenheit. Die Handwerker 
und Händler sehen Perspektiven, 
Arbeitsplätze werden geschaffen, 
junge Leute brauchen nicht ab-
wandern, sondern können in ih-
rer Heimat bleiben.“

In Zeiten der Globalisierung 
ist die Ökonomie auf den Export 
orientiert. Regionalisierung kann 
dem entgegenwirken und Chan-
cen für die Zukunft schaffen. An-
nika sagt: „Irgendwann ist das Öl 
alle, dann brauche ich den Bauern 
oder den Bäcker von nebenan.“ 
Natürlich ist auch eine Umstel-
lung des Konsumverhaltens not-
wendig. Seit sich Annika mit dem 
Thema beschäftigt, hat sich dieses 
bei ihr stark verändert. Sie bevor-
zugt regionale Produkte und fragt 
sich, ehe sie kauft: Brauche ich 
das wirklich? Lebensmittelein-
kauf erfolgt nicht mehr auf Vor-
rat. Natürlich ist es für viele Men-
schen schwierig umzudenken und 
missionieren kann man auch nie-
manden und will sie auch nicht. 
Die Leute müssen von selbst 
kommen und erleben, wie das 
System funktioniert. Je mehr mit-
machen, desto größer der Kreis-
lauf. Wenn Annika regionale 
Märkte besucht und dort Pro-
dukte gegen Urstromtaler anbie-
tet, kommt sie automatisch mit 
Kunden und Händlern ins Ge-
spräch. Sie freut sich über das re-
ge Interesse. Häufig erlebt sie 

auch erstaunte Ausrufe: „Ach, 
euch gibt’s ja immer noch!“ An-
nikas Augen leuchten und ihre 
Körpersprache wird lebhafter, als 
sie sagt, welch wunderbares Ge-
fühl es ist, zu sehen, dass sich et-
was Neues entwickelt, dass etwas 
bei den Menschen ankommt. Als 
schönsten Lohn für ihre Arbeit 
betrachtet sie es, wenn sie erlebt, 
dass Menschen wieder am Wirt-
schaftsleben teilnehmen und sich 
„etwas leisten“ können.

M anchmal weiß sie selbst 
nicht, wie sie das alles 

schafft, was sie so macht. „Eigent-
lich müsste ich längst umfallen, 
aber ich strahle immer noch.“ 
Neben der Arbeit für den Ur-
stromtaler leitet sie die in 2006 
neu geschaffene Geschäftsstelle 
des Verbandes der Regionalgeldi-
nitiativen im deutschsprachigen 
Raum. Dafür nutzt sie ein Büro 
beim BUND in Magdeburg. An-
nika leistet auch hier Vernet-
zungsarbeit und ist Ratgeberin 
für neu entstehende Regiogeldi-
nitiativen. Sie hält Kontakt zu den 
Medien und erhält jede Menge 
Anfragen, unter anderem auch 
aus Süd-Korea, den Niederlanden 
und England. Die Erlebnisse des 
Feedback sind es, die ihr Kraft, 
Mut und Energie geben. Das Ge-
fühl nicht allein zu sein, sondern 
Motivation und Bestätigung bei 
anderen zu finden. Das ist es, was 
sie glücklich macht, sagt sie mit 
einem breiten Lächeln. Ihr sto-
isches Gemüt tut ein Übriges. Es 
ist schon von Vorteil, wenn man 
nicht alles direkt an sich heran 
lässt. Natürlich kann das auch 
manchmal bremsen – aber jedes 
Ding hat eben seine zwei Seiten, 
meint sie.

Als Ausgleich zu ihrem gesell-
schaftlichen Engagement betrach-
tet sie den Rückzug in die Natur. 
Sie liebt Bergwanderungen und 
Skifahren. Die Frage nach ihren 
Träumen ist nicht so leicht zu be-
antworten. Sie muss nachdenken. 
„ Hmmh. Tja. Bessere Zukunft 
hört sich immer so phrasenhaft 
an. Was ist das? Für mich, dass  
der Urstromtaler von noch viel 
mehr Menschen akzeptiert wird.“

Ich versuche eine Umschrei-
bung für die vermeintliche Phra-
se. Noch mehr Menschen, die Ex-
perimente wagen. Noch mehr 
Menschen, die Vertrauen in ein-
ander setzen. Auch, wenn keiner 
weiß, was rauskommt und bür-
gerliche Ökonomen sowie Politi-
ker die Nase rümpfen und sich 
kopfschüttelnd abwenden. Von 
wegen keine Experimente mehr! 
Neuland betreten. Gemeinsam.

Ich bin ’ne Bank
Eine junge Frau engagiert sich für Regiogeld

© Frank Jansky

I n Sachsen-Anhalt ist eine 
neue Genossenschaft auf den 

Weg gebracht. Sie betreut zukünf-
tig das Regionalgeld „Urstrom-
Taler“ und wird in Bereichen der 
Regionalwirtschaft aktiv. Hierzu 
zählt die Genossenschaft die Be-
reiche Finanzierung, Produktion, 
Handel und Dienstleistungen.

Der Gründung voraus gegan-
gen war ein dreijähriger Aufbau 
eines Selbsthilfe und Selbstver-
waltungsnetzwerkes von regio-
nalwirtschaftlich interessierten 
Akteuren. Dieses Netzwerk um-
fasst heute über 300 Kleinst- 

Klein- und Mittelständische Un-
ternehmen in Sachsen-Anhalt 
und Ostthüringen. Diese Unter-
nehmen kooperieren innerhalb 
des Netzwerkes stärker miteinan-
der, indem sie bei der Bezahlung 
ihrer Leistungen Regiogeld ein-
setzen, welches sie durch zins-
freien Kredit erhalten können. Es 
sind die ersten Wirtschaftskreis-
läufe im Wiederentstehen, und 
das Wissen um die Zusammen-
hänge in unserer heutigen Geld- 
und Wirtschaftsordnung sowie 
über praktizierbare Alternativen 
dazu wird bei den Beteiligten 

größer. Über die Hälfte der betei-
ligten Betriebe sieht im Wirt-
schaften mit Regiogeld einen 
Vorteil im Globalisierungswett-
bewerb. Für 96% der Unterneh-
men bedeutet das Regiogeld ein 
Plus für die regionale Wirtschaft.

Bestärkt in der Gründung der 
UrstromTaler Genossenschaft 
wurden die Initiatoren auch durch 
die Gesetzesänderungen im Ge-
nossenschaftsrecht und den Kon-
gress für Soldiarische Ökonomie 
in Berlin. Der Trend zu Genos-
senschaften und die Wiederbele-
bung des Genossenschaftsgedan-

kens sind in der Regiogeldbewe-
gung unverkennbar. Neben dem 
UrstromTaler befinden sich auch 
der Sterntaler im Berchtesgadener 
Land und der Chiemgauer in der 
Region des Chiemsees auf dem 
genossenschaftlichen Weg. 

Geschäftsstelle Regiogeld-Verband
Olvenstedter Str. 10
39108 Magdeburg
T. 03 91-5 05 81 16
annika.pietsch@regiogeld.de 
www.urstromtaler.de

Neue Genossenschaft - Regionalgeld UrstromTaler
Anschub für regionale Wirtschaftskreisläufe

© Solveig Feldmeier



T.  03 46 91 - 5 24 35  neuland III

Von Rostock nach Reddelich
Gefühle und Gedanken eines Aktivisten

Die heutige Welt ist dem 
heutigen Menschen nur 

dazustellen, indem man ihm eine 
andere Welt aufzeigt. (Bert Brecht 
1955).

Ausgehend von diesem Zitat 
und dem Motto des G8  Gegen-
Gipfels „Eine andere Welt ist 
möglich“ möchte ich über meine 
Empfi ndungen schreiben. Meine 
Empfi ndungen nach der interna-
tionalen Großdemo am 2.6.07 
und  an den darauf folgenden Ta-
gen, die ich im Camp Reddelich, 
bzw. bei der Blockade vor Heili-
gendamm verbrachte.

Völlig unterschiedlich und 
schwankend sind meine Gefühle, 
wenn ich an beide Aktionen zu-
rückdenke. Ich möchte fast mei-
nen, ich bin nicht mehr ganz mei-
ner Meinung.

Am 2.6. in Rostock oder viel-
mehr auf der Heimfahrt nach 
Halle durchlebte ich ein völliges 
Gefühlschaos. Wut, Glück und 
Hass wechselten sich ab, als ich 
im Bus saß und den Tag Revue 
passieren ließ.

Wut auf eben jene, die aus der 
Masse bunt gekleideter und fan-
tasievoll geschmückter Demons-
tranten Steine warfen und auf 
eben jene, die diesen Hass schür-
ten. Diesen Block schwarz und 
grün gekleideter Robocops, wel-
che sich nicht deeskalierend ver-
hielten.

Eher provokant durch die Art 
und Weise ihrer Vermummung 
und der Demonstration ihrer 
Macht, die Ausdruck fand im 
Aufmarsch der Hundertschaften, 
im Auffahren von Wasserwerfern 
und Räumpanzern, vor allem aber 
durch das Hineinlaufen in die 
friedliche Demonstrantenmasse, 
die sich am Hafen eingefunden 
hatte, um die Abschlusskundge-
bung zu erleben. All das ist nicht 
zurückhaltend und defensiv, son-
dern provokant und offensiv.

Wer Hass sät, wird Hass ern-
ten. Und so machte die gute Lau-
ne, welche einen Eindruck von 
globalisierungskritischer Love-
Parade vermittelte, Platz für eben 
jene Hasswehen, die zum Steine 

werfen führten. Ich bin kein 
Freund von Gewalt, aber ich ver-
suche zu verstehen, was in den 
zum Teil sehr jungen Menschen 
vorgeht, die mit Steinen gegen bis 
an die Zähne bewaffnete Polizis-
ten losstürzen. Menschen, die 
nicht an die Kraft des Wortes 
glauben, sondern mehr Vertrauen 
in Härte und Brutalität haben. 
Ich wollte diese Leute an diesem 
Abend nicht verurteilen, bloß 
weil deren Weg nicht der meine 
ist, aber mir war und ist bewusst, 
dass sie dadurch die Bilder ge-
schaffen haben, die Schäuble sich 
so sehr wünschte. Mir wäre es lie-
ber gewesen, es wäre friedlich ge-
blieben und all die Sicherheits-
vorkehrungen hätten sich als un-
nötig, die Repressalien als falsch 
erwiesen.

„Wir wollen Euch nicht seh-
en!“ Egal, ob staatsgewalttätige 
Polizisten oder  medienverallge-
meinerter „Schwarzer Block“. 
Ich denke, wo sich der Staat zu-
rückzieht, verringert er auch den 
Widerstand gegen sich, und wo 
Polizisten nicht zu sehen sind, 
werden sie auch nicht zur Ziel-
scheibe von Kritikern.

Vielleicht verschwindet der 
„Schwarze Block“ in der bunten 
Masse, wenn er nicht herausgefor-
dert wird. Vielleicht reichen fried-
liche Scharen von Demonstranten, 
um Zeichen zu setzen. Ich habe 
auf der Rückfahrt von Rostock 
keine Antwort gefunden und ha-
be diese auch heute noch nicht.

Aber ich war glücklich zu 
sehen, wie viele Menschen ihren 
Weg nach Rostock gefunden ha-
ben.

Dienstag, 5.6.2007. Ich bin 
wieder in Rostock und nach 
einem kurzen Telefonat weiß ich, 
wo und mit wem ich die nächsten 
Tage verbringen werde.

Ich weiß, dass ich am nächs-
ten Tag dabei sein werde, wenn 
die Zufahrtsstraße nach Heiligen-
damm blockiert wird. Im Camp 
Reddelich schließe  ich mich der 
Bezugsgruppe „Cactus“ an. 
Amanda und Hartmut kenne ich 
aus Halle, der Rest ergibt sich. 

„Hallo ich bin Gunnar.“ Wir 
sind insgesamt 8 Leute; zwei sol-
len später noch dazukommen. Es 
ist alles klar; wir wissen, was zu 
tun ist. Sind relaxt, gut drauf und 
wissen, wir wollen friedlich, aber 
entschlossen die Straßen blockie-
ren. Es hat einen Hauch von Re-
volutionsromantik, als wir zu-
sammensitzen und uns über den 
kommenden Tag unterhalten.

Mittwoch früh um ca. 9 Uhr 
geht’s los. Bezugsgruppe „Cac-
tus“ ist nur ein verschwindend 
geringer Teil der ca. 3000 Men-
schen, die das Camp verlassen. 
Zügig, stellenweise im Dauerlauf, 
denn es geht darum, das Camp 
und die Ortschaft zu verlassen, 
die Hauptstraße zu erreichen und 
keine Lücken in der Menschen-
welle entstehen zu lassen.

A lles ging gut, und als wir bei 
der ersten großen Kreu-

zung ankamen, erlebten wir die 
erste Überraschung des Tages. 
Aus einem Kofferraum heraus 
verteilien Anwohner Brötchen 
und Baguettes an uns. 

Gute Laune, Trommelrhyth-
men und Gelächter begleiteten 
uns auf dem Weg, der allerdings 
etwa einen Kilometer später von 
der ersten Polizeisperre unter-
brochen wurde.

Wasserwerfer und eine Hand 
voll Polizisten standen auf der 
Straße, als ob auch nur die ge-
ringste Chance bestand, diese rie-
sige bunte Flutwelle aufzuhalten. 
Es war, als versuchten sie mit fünf 
Sandsäcken die Wellen am Errei-
chen des Strandes zu hindern.

Und ähnlich wie diese Wellen 
verhielten wir uns. Während die 
ersten paar hundert einfach vor 
der Staatsmacht stehen blieben 
und in lauten Chören „Block, 
Block, Block G8!“ riefen, gingen 
immer noch zweieinhalbtausend 
G8-Gegner einfach durch den an-
grenzenden Wald an den Polizis-
ten vorbei. Wir hatten Spaß, die 
anderen Bereitschaft, vor allem 
aber das Nachsehen.

Durch Wälder und über Wie-
sen, im Schlussspurt über die 

Schienen der Mollibahn erreich-
ten wir gegen Mittag unser Ziel. 
Die Straße zwischen Heiligen-
damm und Bad Doberan war 
dicht.

Gerne hätte ich dieses Bild 
mal aus einem der vielen über uns 
kreisenden Hubschrauber gese-
hen. Wir saßen lachend, singend, 
redend auf der Straße. Der eigens 
für uns ausgelegte Nato-Draht, 
der die Straße eingrenzte, wurde 
ordentlich zusammengelegt und 
die Sperrmatten wurden zu Hän-
gematten umfunktioniert. Das al-
les unter der Beobachtung der 
Kavallerie und der schwitzenden 
Schar mehrerer Hundertschaften. 
Die Freude auf unserer Seite war 
riesig, als wir erfuhren, dass nicht 
nur wir Erfolg gehabt hatten, 
sondern gleichzeitig alle anderen 
Zufahrtsstraßen blockiert waren. 
Heiligendamm war auf dem 
Landweg nicht mehr zu erreichen 
und all das, was ins Kempinski-
Hotel sollte, musste auf dem See- 
oder Luftweg hineingebracht 
werden. Indessen feierten wir am 
12,5 Millionen teuren und durch 
18.000 Polizisten bewachten 
Zaun. Den Triumph auskostend 

überlegten wir, ob man diesen 
noch steigern könnte. Mir per-
sönlich gefi el die zum Abend auf-
kommende Idee, die Blockade 
selbst aufzulösen, zur Spontande-
mo durch Bad Doberan aufzuru-
fen und anschließend eine Rie-
senparty im Camp zu veranstal-
ten oder eine Menschenkette am 
Zaun zu bilden. Ich glaube, wir 
hätten den kompletten Zaun 
durch eine Kette aus G8-Kriti-
kern ersetzen können, wenn es 
gelungen wäre, mit den Blocka-
de-TeilnehmerInnen auf den an-
deren Straßen zusammen zu ge-
hen.

I n meinen Augen eine nicht 
mehr schlagbare Symbolik. 

Jedoch sprach sich der größte 
Teil unseres Blocks für ein Auf-
rechterhalten der Straßensperre 
aus. Demonstrieren der Stärke 
durch Ausdauer. Da ich jedoch 
am nächsten Morgen die Ab-
schlussgespräche des Alternativ-
gipfels miterleben wollte, ging 
ich spät abends nach Bad Do-
beran, um von dort mit dem Zug 
ins Camp zu fahren. Zusammen 
mit Sascha und Christian brach 

ich auf und da uns in Bad Do-
beran klar wurde, dass wir min-
destens noch eine Stunde auf den 
Zug warten müssten, kehrten wir 
vor Ort noch in ein Cafe ein. 
„Wirtschaftlich gesehen seid ihr 
Protestler ein Segen“, erzählte 
uns die Kellnerin. „Und wenn 
ich ehrlich bin, soviel Angst ich 
vor all den zerbrochenen Schau-
fenstern und den Randalen hatte, 
so unbegründet war diese. Auch 
diese fi lzköpfi gen Linken unter 
euch, gehen auf meine Toilette 
ohne die Wände zu beschmieren, 
und legen danach sogar Geld auf 
den Tresen. Ihr seid in Ordnung 
Jungs.“

Das war nicht nur die Mei-
nung einer Einzelnen, oder wie 
anders lässt es sich erklären, dass 
Bad Doberaner zusammen mit 
ihren Kindern Schlafsäcke und 
Decken zu den Blockaden brach-
ten.

„Eine andere Welt ist mög-
lich“ - eine Welt, die in kleinen 
Schritten zu erreichen ist durch 
Friedlichkeit und Solidarität, wie 
ich es in dieser Woche erlebt habe.

© de.indymedia.org

Die Freiheit der Vielfalt
3. Europäischer Saatgutkongress in Halle

A us 25 Ländern waren 150 
Bauern, Bäuerinnen, Gärt-

nerInnen, ZüchterInnen vom 18. 
bis 20. Mai 2007 nach Halle ge-
kommen. Unter dem Motto 
„Let’s liberate diversity“ fand hier 
der 3. Europäische Saatgutkon-
gress zu dem Schwerpunkt Erhal-
tung der Kulturpfl anzenvielfalt 
statt. 

In den vergangenen 50 Jahren 
hat die Saatgutproduktion einen 
extremen Konzentrationsprozess 
erlebt, der dazu führte, dass heute 
nur eine Hand voll globaler Un-
ternehmen den Markt beherr-
schen. Der freie Saatgutverkehr 
wurde durch Sortenschutz und 
Patente immer weiter einge-
schränkt. Das heißt, dass den 
Bauern mehr und mehr die 
Grundlage bäuerlichen Handelns 
entzogen wird Die gesetzlichen 
Regelungen machen es einzelnen 
Betrieb unmöglich, die hohen 
Anforderungen für einen legalen 
Saatgutverkehr zu erfüllen. Wer 
nicht selbst Saatgut nachbaut, und 
auch dass ist mit Schwierigkeiten 
verbunden, der ist auf den Kauf 
angewiesen. Vertrieben werden 
darf nur, was die strengen Krite-
rien des nationalen oder europä-

ischen Sortenkatalogs erfüllt. In 
den Sortenkatalogen ist  nur ein 
kleiner, kommerziell genutzter 
Teil der Vielfalt aufgeführt. Der 
Reichtum früherer Generationen 
waren individuelle, regional ty-
pische Sorten. Drei große The-
men standen im Mittelpunkt der 
Tagung. 

Landwirtschaftliche Einfalt
In Halle waren alle jene zu-

sammengekommen, die bis heute 
eine ungeahnte Vielfalt unter-
schiedlichster Gemüse-, Getrei-
de- und anderer kulturhistorisch 
bedeutsamen Sorten vermehren, 
erhalten und vertreiben. „Erhaltet 
die Vielfalt! Esst sie auf!“ wäre 
die einfachste Lösung für einen 
langfristigen Sortenerhalt. Im 
landwirtschaftlichen Alltag hat 
dies allerdings keine Bedeutung, 
denn auf  Sorten zurückzugreifen, 
die nicht den hohen Anforde-
rungen der Abnehmer und Kun-
den an Homogenität und Aus-
sehen entsprechen, ist für die Be-
triebe wirtschaftlich schwierig. 
Darüber hinaus unterliegt der 
Saatguthandel dem europäischen 
Saatgutgesetz. Gehandelt werden 
darf nur, was im Saatgutkatalog 

aufgeführt ist. Für alte Sorten, de-
ren Besonderheit nicht in der 
Gleichförmigkeit und gigan-
tischen Erträgen liegt, bleibt eine 
Aufnahme unerreichbar.

Genbanken – tote 
Sammlungen?

Intensiv diskutiert wurde, ob 
man die Vielfalt in Genbanken 
konservieren kann. Schon heute 
ist die gewaltige Zahl an Saatgut-
mustern, die in Genbanken la-
gern, beeindruckend. Sie sind die 
letzte Chance, Vielfalt zu sichern. 
Die beste sind sie nicht, waren 
sich die Tagungsteilnehmer einig. 
Oftmals sind die Herkünfte nicht 
dokumentiert. Auch gehen die 
kulturhistorischen Hintergründe  
verloren. Die größte Gefahr wur-
de von den Teilnehmern aber vor 
allem in der räumlichen Kon-
zentration gesehen, die eine freie 
Verfügbarkeit stark einschrän-
ken.

Traditionsbewusstes Afrika
Malamine Coulibaly aus Mali 

zeigte sich verwundert über die 
europäischen Zustände. Er be-
richtet von dem gesetzlich veran-
kerten Recht auf freien Saatgut-

tausch in seiner Heimat, auch 
über die Ländergrenzen hinweg. 
Jede (Dorf-)Gemeinschaft hat ihr 
eigenes Saatgut. „Sind Genbanken 
nicht ein Mittel um genau diesen 
freien Austausch zu unterbin-
den?“ fragt Melamine. Was in Eu-
ropa schon lange verloren ist, hat 
in Afrika vielerorts noch Bestand: 
Saatgut als kulturelles, gemein-
schaftliches Gut. Ein Blick in den 
Süden zeigt uns also, welche Al-
ternativen es gibt, um die Freiheit 
der Vielfalt zu garantieren.

Im Anschluss an die Tagung 
fand eine Demonstration in Ga-
tersleben statt, wo derzeit in un-
mittelbarer Nähe zur Genbank 
für alte Sorten ein Freisetzungs-
versuch mit gentechnisch verän-
dertem Weizen läuft. Über 300 
TeilnehmerInnen machten in 
einem bunten Protestzug und bei 
der anschließenden Kundgebung 
vor dem Firmensitz von Inno-
planta auf die Gefahren der  Gen-
technologie hinsichtlich der Er-
haltung von Artenvielfalt und der 
Unabhängigkeit der Bauern in al-
ler Welt von „Saatgutmultis“ auf-
merksam.   

Dreschfl egel
Für biologische Sortenentwicklung

E ine Grup-
pe von 

Menschen, die 
auf sieben Gärt-
nerhöfen biolo-
gische Saatgut-
vermehrung und 
– züchtung be-
treibt, gründete 

im Jahr 2000 den gemeinnüt-
zigen Verein Dreschfl egel mit Sitz 
in Witzenhausen. Sie kümmern 
sich um die Erhaltung der Arten-
vielfalt, indem alte bewährte Sor-
ten vor dem Verschwinden be-
wahrt werden. Hierzu gehören 
beispielsweise Pfl anzen wie Spar-
gelsalat, Gelbe Bete, Zuckerwurz, 
Hadriansminze oder Levkoje. Im 
Saatgut steckt die Arbeit von vie-
len Generationen und es soll auch 

noch vielen Generationen 
zur Verfügung stehen. 

Auf der politischen 
Ebene kämpft der Ver-

ein um die Zulassung 
des Handels mit 

vielfältigen Sor-
ten. Gentechnik 
wird ebenso ab-

gelehnt wie die Hybridzüchtung, 
weil die evolutionäre Entwick-
lung einer Sorte damit beendet 
ist. Seinen Namen verdankt der 
Verein einem sehr alten Gerät. 
Mit dem Dreschfl egel wird von 
Hand und mit viel Körpereinsatz 
das auf dem Boden liegende Saat-
gut rhythmisch geschlagen. 

Der Verein veranstaltet regel-
mäßig Seminare, um das nötige 
Wissen sowie gärtnerische und 
handwerkliche  Fähigkeiten zur 
Saatgut – Arbeit wieder unter die 
Leute zu bringen.

Info und Bezugsadresse: 
Dreschfl egel
Postfach 1213, 37202 Witzenhausen 
www.dreschfl egel-saatgut.de 
oder 
www.dreschfl egel-verein.de 
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Meldungen Programm Eine kleine Auswahl empfehlenswerter Termine und 
Veranstaltungsangebote aus dem Osten   

ANZEIGE

Das besondere Konzept: Som-
merakademie plus Ratschlag, 

damit das Wissen Folgen hat. Wir 
wollen nicht nur von- und miteinan-
der lernen, sondern analysieren, 
schlussfolgern und neue Orientie-
rungen hervorbringen.
G8 wird Folgen haben: Aber welche 
und was gab es sonst noch? Zeit für 
Erfahrungsaustausch und Positions-
bestimmungen.
Basiswissen und Fachdebatte: Wer 
noch viel wissen möchte, darf gern 
viel zuhören und fragen. Wer schon 
viel weiß, muss mehr reden und ant-
worten.
Die Machtfrage ist eindeutig: Jede 
und Jeder kann mitmachen. Nur was 
wir selbst machen passiert, also ma-
chen wir es zusammen.
Mittwoch, 01.08. Eröffnung (Anreise 
ab 15 Uhr).
Vormittags, lernen: Etwa 30 ein- 
zwei- oder dreitägige Seminare für 
Basiswissen oder zur Vertiefung.
Nachmittags, reden und planen: In 
drei oder vier Foren, mit anschließen-
den Workshops,
Abends, Kultur und Spaß: Gemein-
same Veranstaltungen mit politischen 
Highlights, prominenten Gästen, 
Kultur und Fete.
Seminare, Foren, vier Tage, vier In-
tentionen: Akademie und Ratschlag, 
das wollen wir sortieren ohne zu 
trennen. 
Zusätzliche Kulturhighlights:
Mittwoch 01.08.
Musik: Red Blues 
Blues-Rock vom Feinsten nach un-
serer Eröffnungsveranstaltung
Donnerstag, 02.08.07
Musik: Allanadale Independent (an-
gefragt) 
Lesung und Diskussion: Werner Rü-
gemer liest aus seinem Buch „Der 
Bankier“ über den Frankfurter Ban-

kier Oppenheim mit anschließender 
Diskussion
Film und Diskussion: Der Filmema-
cher Martin Keßler (angefragt) zeigt 
Ausschnitte aus seinem neuen Film 
über Ernesto Kroch und aus dem 
Film „Kick it like Frankreich“  Ernes-
to Kroch wird für eine Diskussion 
zur Verfügung stehen.
Freitag, 03.08.
Theater: Berliner Compagnie zeigt 
das Stück „Tango Mortal del Peso“ 
Das Stück thematisiert die Folgen der 
Globalisierung am Beispiel Argentini-
ens. Eintritt: 10 € für nicht Sommera-
kademieteilnehmerInnen. 
Samstag, 04.08.
Musik: Rainer von Vielen (angefragt)
Filmprogramm am Donnerstag und 
Freitag: 
1. „Neuland“, anschließenden Dis-
kussion mit dem Regisseur
2. „What the bleep do we know“, – 
über die Entstehung unserer Gedan-
ken und unsere Sicht auf die Welt
3. „Bahn unterm Hammer“ zum The-
ma Bahnprivatisierung
4. „Bamako“ über die Folgen der 
Globalisierung in Afrika
5. „Die Gen-Verschwörung“ über die 
Machenschaften von Monsanto im 
Gentechnikbereich
6. „Der große Ausverkauf“ (ange-
fragt) – zum Thema Privatisierung
7. „Sein oder Nichtsein?“, Komödie 
über eine jüdische Schauspielertruppe 
im 3. Reich
8. „Hair“, Lockerer Kinofi lm nach 
dem weltberühmten Musical
Außerdem sind noch weitere Musi-
ker, Theatereinlagen und Kleinkunst-
auftritte geplant.
Die Sommerakademie fi ndet in den 
Räumen der (Fach)-Hochschule Ful-
da, Marquardstr. 35, statt.
Anmeldung und Nachfragen: 
sommerakademie@attac.de

Das wird Folgen haben!
attacSommerakademie und Ratschlag - 
1. bis 5. August in Fulda

Lieder, Folk und Poesie
am 22.-24.06. in Halle

Gundermanns Seilschaft traf sich 
in Hoywoy.

„Ich möchte gern so etwas sein wie 
eine Tankstelle für Verlierer. Glück-
lich wäre ich, wenn Leute sagen wür-
den, sie brauchen zum Leben Brot, 
Wasser und Lieder von Gunder-
mann.“ Gundermann gibt es leider 
seit neun Jahren nicht mehr, aber sei-
ne Lieder leben, seine Fans auch und 
die Verlierer erst recht. Vom 15.- 17. 
Juni fanden sich die Vereinsmitglieder 
von Gundermanns Seilschaft zu ih-
rem jährlichen Treffen in der Kultur-
fabrik Hoyerswerda zusammen. Par-
allel dazu gab es eine Interpretations-
werkstatt, deren Ergebnisse von fünf-
zehn jungen Künstlern am Abend 
vorgestellt wurden. Neben der Pfl ege 
von Gundis Erbe widmet sich der 
gemeinnützige Verein der Wiederbe-
lebung der Liedermacherszene. In 
Kooperation mit Profolk, dem Ver-
band für Lied, Folklore und Weltmu-
sik in Deutschland, und dem Peiß-

nitzhaus -Verein wird nun an diesem 
Wochenende der Erste Liedersommer 
auf die Freilichtbühne in der Saaleaue 
gebracht. 

Die Idee zu dem auf das deutsch-
sprachige Lied konzentrierten Festi-
val hatte der Hallesche Liedermacher 
Paul Bartsch. Unterstützter sind das 
Kulturbüro der Stadt Halle, der För-
derkreis der Schriftsteller, der DGB 
sowie die Firmen EVH und Kathi. 
Das Programm für den 22.- 24. Juni 
ist viel versprechend. Alle, die Lieder 
brauchen, sind herzlich eingeladen 
neu aufzutanken. Von der Publikums-
resonanz wird es abhängen, ob das 
Liederfest zu einem jährlichen Event 
werden kann.

Zitat aus Hans-Dieter Schütt: 
Tankstelle für Verlierer, Dietz - Verlag 
Berlin
www.gundi.de
www.Peissnitzhaus.de
www.Liedersommer.de  

Am Wochenende vom 20. bis 22. 
Juli wird im Oderbruch wieder 

ein großes gentechnikfreies Wochen-
ende stattfi nden. Die Vorbereitungs-
gruppe freut sich noch über Mitstrei-
terInnen und über Absichts- sowie 
Solidaritätserklärungen. Am Freitag 
und Samstag wird im Mittelpunkt die 
Auseinandersetzung mit der Agro-
gentechnik, den neusten Ent-
wicklungen und eigenen Handlungs-
möglichkeiten stehen. Für den Sonn-

tag haben schon über 130 Menschen 
eine freiwillige Feldbefreiung ange-
kündigt.

In diesem Jahr wird die Gruppe 
„Friedensreiter“, die seit vielen Jahren 
zu wechselnden, drängenden Themen 
mit ihren Pferde- und Fahrrad-Grup-
pen unterwegs ist, das Wochenende 
mitgestalten und an der Aktion teil-
nehmen.

www.gendreck-weg.de

Gentechnikfreies Wochenende
Das dritte Große Gentechnikfreie Wochenende 
mit Feldbefreiungsaktion

MittwochsattacKE

„Armut in Deutschland“
 
Über die gesellschaftlichen Ursachen, aber 
auch Alternativen spricht und diskutiert:
Ronald Gebauer 
(Uni Jena)

27.06.2007, 18.00 Uhr
Schaubühne Lindenfels 
Karl-Heine-Straße 50 • attacLeipzig & rls

Fliegende Steine

Fliegende Steine
sind nicht gehörte Bitten
aus zugeschnürten Kehlen!

Fliegende Steine
sind nicht getrocknete Tränen
verletzter Kinderseelen!

Fliegende Steine
sind nicht gezeigte Wege
in lebenswerte Zukunft!

Fliegende Steine
sind dennoch
fl iegende Steine!

Rudolf Rauch


